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Einführung

Die beiden Fachgebiete Archäologie und Denkmalpflege haben ihre gemeinsamen
Wurzeln in der französischen Aufklärung und in der deutschen Romantik. Sie sind
als Disziplinen der Geschichtswissenschaft Kinder des 19. Jahrhunderts. Sind auch
die Methoden der beiden Fachgebiete unterschiedlich, so hat die praktische Tätig-
keit soviel Gemeinsames, dass man mit Fug behaupten darf: «Ein Denkmalpfleger,
der nichts von der Archäologie versteht, ist keiner». (Dieser Satz gilt vertauscht
natürlich auch für den Archäologen.) Die Bau- und Bodenforschung ist heute am
Ende des 20.Jahrhunderts bei allen Konservierungen, Restaurierungen, Rénova-
tionen und Umbauten historischer Baudenkmäler unerlässliche Grundlage für alle
Massnahmen. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass kaum eine denk-

malpflegerische Massnahme am Bauwerk ohne Eingriffe in die Originalsubstanz
durchführbar ist. Das gilt für scheinbar so harmlose Arbeiten, wie das Neudecken
eines Daches, das Neuverputzen einer Fassade, das Konservieren einer Burgruine.
Die bauforschende Archäologie liefert durch ihre Untersuchungen im Boden und

vor allem am aufgehenden Mauerwerk bedeutende Erkenntnisse und unerlässliche

Grundlagen für die Baugeschichte, d. h. für die Beurteilung der Bauentwicklung
und damit für die Bewertung der einzelnen Bauteile. So wird die Typologie der

«gewachsenen» Baudenkmäler meist erst durch die Bauforschung der Archäologie
deutlich lesbar. Die planliche Bauaufnahme und die durch die Sondierungen

gestützte Bauanalyse sind die wichtigste Grundlage für die Projektarbeit des Archi-
tekten. Bis hin zu bautechnischen und statischen Zustandaufnahmen liefert die

Bauanalyse Einblicke ins historische Bauwerk.

Aus all diesen Gründen ist eine enge Zusammenarbeit zwischen Archäologie
und Denkmalpflege zum Schutz und zur Erhaltung unserer wertvollen historischen

Baukultur unerlässlich. Dies mögen die folgenden Aufsätze belegen. Wir sind der

Historischen Gesellschaft Graubünden dankbar, dass sie es uns ermöglicht hat,

unsere Berichte in ihrem Publikationsorgan zu veröffentlichen.

Archäologischer Dienst Kantonale Denkmalpflege
Graubünden Graubünden

Urs C/anadetsUzer Haws Rzttz's/zawser
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Jahresbericht des Archäologischen Dienstes
Graubünden

Vorwort des Kantonsarchäologen

Mit dem vorliegenden Jahresbericht soll ein erster Überblick über die Tätigkeit
unserer Dienststelle imJahre 1993 gegeben werden. Die vorgestellten kleineren und
grösseren Ausgrabungen waren alles Notgrabungen, die durch Bauvorhaben oder
Restaurierungen verursacht wurden.

Es muss ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass die vorliegenden
Berichte vorläufigen Charakter aufweisen, da keine der Ausgrabungen vollständig
ausgewertet ist. Wir sind aber der Meinung, dass die Bevölkerung ein Anrecht dar-
auf besitzt, zu wissen, wo im Kanton Untersuchungen durchgeführt wurden und
was dabei herausschaute. Sollte jemanden eine Ausgrabung besonders interessie-
ren, können weitere Angaben bei unserer Dienststelle eingeholt werden.

Neben den Ausgrabungen wurden zahlreiche Führungen in Chur/Schutzbau
Areal Ackermann, in St. Stephan in Chur und im Schloss Haldenstein durchgeführt.
In Zusammenarbeit mit der Universität Zürich fanden Seminarwochen in Chur/
St. Stephan und in Sagogn/Bregl da Haida statt. Im Rahmen der Sommerkurse der
Lehrerfortbildung wurden mehrere Führungen und ein Vortrag angeboten. Ferner
wurden archäologische Resultate in zahlreichen Vorträgen und Publikationen der
Öffentlichkeit zugänglich gemacht.

Die Kurzberichte sind mit den Initialen der Autoren gekennzeichnet:

Urs Clavadetscher (U.C.) Manuel Janosa (M.J.)
Alois Defuns (A.D.) Alfred Liver (A.L.)
Arthur Gredig (A. G.) JürgRageth (J. R.)
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Mittelalterliche Siedlungsreste in Bergün

LK Bl. 1236, ca. 776.500/166.850

Wer im Begriff ist, den Albulapass Richtung Engadin zu überqueren, erreicht auf
etwa 1400 Metern Höhe eine breite Talmulde. Hier liegt Bergün, das letzte grössere
Dorf an der Nordseite des Passes. Nach Nordwesten öffnet sich die langgezogene
Siedlung aufein Plateau, welches durch tiefe Rinnen der beiden Gebirgsflüsse Alvra
und Tuors gebildet wird. Ältere Fotografien belegen, dass der nordwestliche Pia-
teau-Ausläufer damals nicht überbaut war. Bis zum Bau eines grösseren Ferienzen-

trums im Jahre 1974 waren hier aber Mauern und Grundrisse von abgegangenen
Häusern in den Wiesen zu erkennen und Hessen erahnen, dass sich das Dorf in frü-
herer Zeit bis an den westlichen Rand des Plateaus erstreckte. Eine geplante Über-

bauung von freigebliebenen Parzellen in diesem Gebiet veranlasste den Archäologi-
sehen Dienst zuvor Grabungen durchzuführen. Die Untersuchungen fanden im
Herbst 1992 und Frühling 1993 statt und dauerten insgesamt fünf Monate.

Abb. 1. Bergün, Chavallera 1993; Dorfansicht von Nordwesten. Photo vor 1954. Pfeil:
bestehendes Stallgebäude auf dem Grabungsareal. (Photoabdruck mit freundlicher
Genehmigung der Druckerei Werner Roth in Thusis)
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Die früheste Erwähnung des Dorfes Bergün finden wir in einem Testament aus
dem Jahre 1209, worin Man'e de Spmeta de ßregonz'o, die verstorbene Mutter des

Erblassers, genannt wird.' Die Entstehung der mittelalterlichen Siedlung dürfte
aber weiter zurückliegend Während den Fehden zwischen Donat von Vaz und dem
Churer Bistum soll 1323 angeblich fast das gesamte Dorf eingeäschert worden sein.
Schon im Mittelalter bildeten Bergbau und Transportwesen wichtige Einnahme-
quellen neben der Landwirtschaft. Nach der Loslösung der Gemeinde vom Gottes-
hausbund im Jahre 1537 offenbart sich die folgende Beeinflussung durch das Enga-
din in der Reformation 1590, wie auch in sprachlicher und architektonischer Hin-
sieht.' Letztere macht sich vor allem in der Bauweise der bestehenden Bergüner
Bauernhäuser bemerkbar. Im Stil der Engadiner Bauten verkörpern sie den Typus
des Vielzweck- oder Sammelbaues, worin Wohnteil, Durchfahrt und Stall im selben
Haus vereint werden. Welche Hausformen vor 1600 das Bild des Dorfes prägten,
war noch nie Gegenstand eingehender Untersuchungen. Die Bauernhausforschung
geht im allgemeinen davon aus, dass frühe Formen des mittelalterlichen Hofes im
sogenannten Mehrhausbau zu suchen sind. Dabei handelt es sich um eine Gruppe
von kleineren, einräumigen Bauten, welche jeweils nur einem Nutzungszweck
dienten. Diese Siedlungsform entwickelte sich, als die zweckgebundenen Einzel-
räume horizontal oder vertikal zusammengefügt und unter einem Dach angeordnet
wurden. Wir nennen dies Mischbauweise. Inwiefern uns die Beobachtung des

Chronisten Ulrich Campell, um wieder nach Bergün zurückzukehren, weiterhilft,
ist noch ungewiss. Er, der für kurze Zeit selber als Reformator in Bergün tätig war,
sieht etwa 1570 noch verborgene Spuren einer mit Mauern und Türmen bewehrten
Stadt/

' BUB II, Nr. 522a. - Vgl. auch Christoph Simonett, Ein Urkundenfund zum Hospiz in Capeila bei
S-chanf. In: BM 1965, S. 292ff. - Otto P. Clavadetschf.r/Werner Meyer: Das Burgenbuch von
Graubünden, Zürich und Schwäbisch Hall 1984, S.62.

' Eine nicht gesicherte Inschrift in der evangelischen Kirche weist ins Jahr 1188. - In frühen Urkun-
den aus den Jahren 1139 bzw. 1154 finden sich Erwähnungen der Quelle von Palpuogna (bei
Preda)... ad /ontew de Pw/pHgna und eines Hofs in Latsch cwràra de Lae/s; vgl. BUB I, Nr. 297
und Nr.330.

' Vgl. dazu Literatur: Kdm GR Bd. II, S. 263 ff. und S. 379 ff. - Gian Gianett Cloetta, Bergün, Hei-
matkunde, Thusis 1954. - Schweizerische Kunstführer Bergün/Bravuogn. Hg. von der Gesell-
schaff für Schweizerische Kunstgeschichte, Bern 1983. - Constant Wieser, Ein altes Haus in
Bergün erzählt. In: Bündner Kalender 1994, 153.Jg., Chur 1993, S.75 ff.

* Bergoraz «d oBscwra uesfigia, gwod/Bz o/zm /wenf, raoemBws mwmtara
flQwe Zi/rnbtts msigrat«ra t/wo^ne. Vgl. U lrich Campell, Raetiae alpestris topographica descriptio.
Hg. von C. J. Kind. In: QSG, S. 78 f.
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Die Ausgraßzmg m der F/m GFam/Zera:

Nach dem Abtragen der Grasnarbe und einigen Planierungsschichten Hessen sich
sehr schnell Grundmauern von verschiedenen Gebäuden erkennen. Brandiger
Mörtelschutt im Innern der Bauten deutete daraufhin, dass die Häuser einem Feuer
zum Opfer gefallen waren. Vom Schutt freigelegt zeigten sich maximal 1 Meter
hohe Mauern der untersten Geschosse. Zur Zeit des Abgangbrandes bildete die
Häusergruppe im Nordosten eine Gebäudefront. Diese begrenzte wohl einen Weg,
dessen Verlauf dem heutigen entsprach. Über Zeitpunkt und Ausmass der Zerstö-
rung schweigen sich die Quellen leider aus. Anhand datierbarer Funde wie Münzen
und neuzeitlicher Gefässkeramik kann die Katastrophe nicht vor Ende des 17. Jahr-
hunderts geschehen sein. Welche Ursachen dazu führten, dass der Südwestteil des
Plateaus nach diesem Brand nicht wieder aufgebaut wurde, sondern zur Wüstung
zerfiel, wissen wir nicht. Gründe dafür können in der gewerblichen Auswanderung
bzw. im Rückgang des Transportwesens gefunden werden.

Im Folgenden werden die Ergebnisse der Grabung ausführlicher vorgestellt. Um
Ansätze einer Siedlungsentwicklung festzuhalten, erfolgt die Darstellung, soweit
möglich, in chronologischer Reihenfolge:

Im gesamten Grabungsgebiet lag über dem anstehenden Kies eine humose Kul-
turschicht mit Siedlungsfunden wie Tierknochen, Lavezfragmenten, Schlacken

usw., welche sich nicht datieren lassen. Im Bereich der Bauten C und D waren über-
dies Reste von Schuttschichten eines frühen Brandes zu erkennen. Alle genannten
Schichten sind mit Sicherheit älter als die Bauten C und D. Sie dürften die Existenz
einer frühen Siedlung belegen. Ob die Entstehung der Bauten A und B in diese frühe
Zeit zurückreicht, war nicht festzustellen.

Zu einem ersten Siedlungsgrundriss wurden vier Gebäude A-D zusammenge-
fasst, welche sich vom Typus her unterscheiden und kaum alle zur selben Zeit ent-
standen sind. Im Vergleich zu den heutigen Bauernhäusern in Bergün besassen diese
Gebäude eher gedrungene Grundrisse.

Die Untergeschosse der drei östlichen Bauten A - C waren auf allen vier Seiten

gemauert und besassen noch erkennbare Eingänge mit Steinschwellen. Im Unter-
schied zu den einräumigen Bauten A und B handelte es sich bei Bau C um ein drei-
raumtiefes Gebäude, wobei der mittlere Raum die beiden andern erschloss.
Anhand der Bauweise und der in unmittelbarer Bodennähe auftretenden Fundob-
jekte aus Küche und Stube können die Gebäude A - C als bewohnbare Häuser und
nicht als Ökonomiebauten angesehen werden.

Die ßmzte« A zmd ß dürften aufgrund ihrer bescheidenen Masse die ältesten der
freigelegten Häusergruppe sein. Der quadratische Grundriss und die recht starken
Mauern von Bau A lassen auf ein turmartiges Gebäude schliessen und sprechen
möglicherweise für eine Datierung in hochmittelalterliche Zeit.
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Abb. 2. Bergün, Chavallera 1993; Blick von Nordwesten auf die Ausgrabung. Vorne: Bau
C; hinten links: Bau A; hinten rechts: Bau B.

Etwas abseits der übrigen Gebäude liegend, scheint Bau B keinen direkten

Zusammenhang mit diesen aufzuweisen. Bezugspunkte, d. h. weitere Gebäude,
lassen die Lage des Eingangs im Südosten erahnen.

Die drei Räume im untersten Geschoss von Law C dienten wahrscheinlich als

Keller. Im nordöstlichsten Raum lag ein Mörtelboden. Dort, sowie im mittleren
Raum, stiessen wir unter dem mörtligen Brandschutt auf zwei grössere Haufen von
verbranntem Lehm. Dabei handelt es sich möglicherweise um Reste von Ofen- bzw.

Feueranlagen, welche sich ursprünglich im darüberliegenden Geschoss befanden.

Infolge der grossen Hitze des Abgangbrandes zerfielen sie und stürzten mit den
Bodenkonstruktionen ins untere Geschoss. Wir gehen davon aus, dass über dem
nordöstlichsten Raum die Stube und über dem mittleren Raum die Küche lag. Im
dritten Raum könnte sich die Speisekammer oder eine Nebenstube befunden
haben.

An der Südecke des Gebäudes traten Reste einer schmalen Rundmauer zu Tage.
Nach Lage und Form sowie anhand stark verbrannter Lehmreste im Innern der

Rundung dürfte es sich dabei um einen Backofen gehandelt haben. Die Feuerungs-
Öffnung befand sich im Osten der Anlage, was durch ein Schichtenpaket von Ofen-
ausräummaterial belegt werden kann.
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A£>£>. 3. Bergün, Chavallera 1993; 1 ersterSiedlungsgrundriss (nach 1400 ?); II zweiter
Siedlungsgrundriss (17.Jh.). Dünne Linie: Bestehendes Stallgebäude. Mst: 1:400.
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Unmittelbar nordwestlich des Hauses C haben im Boden steckende Reste eines

grösseren Holzpfostens den Abgangsbrand überdauert. Der Pfosten dürfte zur glei-
chen Zeit wie das Gebäude entstanden sein und konnte zur Datierung herangezo-
gen werden. Die dendrochronologische Messkurve des Pfostens endet im Jahr
1382. Da Splintholz und Rinde fehlen, war das genaue Schlagjahr nicht eruierbar.

Welche Gesamthöhe die Bauten A - C früher besassen, wissen wir leider nicht. Es

ist anzunehmen, dass sich über zwei hauptsächlich gemauerten Geschossen noch
ein drittes Stockwerk, wahrscheinlich aus Holz und Stein, befand.

Bei Ban D handelte es sich um einen Holzbau, dessen hangseitige Ecke im Osten
als einzige gemauert war. Die Überreste des Gebäudes sind durch moderne Wasser-

leitungen stark gestört worden. Trotzdem liess sich stellenweise die unterste Lage
der Strickbalken erkennen. Sie verdeutlichten, dass der Bau aus Rundhölzern in
Blockbauweise erstellt wurde. Wahrscheinlich diente Bau D zu ökonomischen
Zwecken. Die Holzreste Hessen sich leider (noch) nicht datieren.

Im zweiten Siedlungsgrundriss ist der Ausbaustand der Gebäudegruppe zur
Abgangszeit zu sehen. Damals besass Haus A im Südosten einen Anbau, wovon
sich nur noch mit Lehm verbundene Reste der Nordostmauer erhalten haben. Die
Lage der Südwestmauer zeigte sich anhand der Fundament- bzw. Ausrissgrube.

Zur Abgangszeit existierte auch eine weitere Mauer, welche den Raum zwi-
sehen den Bauten A und C im Nordosten schloss. Es ist anzunehmen, dass dieser
Raum ursprünglich den Weg im Nordosten mit den Untergeschossen der genann-
ten Bauten verband. Mit der Errichtung der neuen Mauer kann auf eine Terrainer-
höhung im Wegbereich geschlossen werden. Wahrscheinlich ging mit diesem Bau-

Vorgang auch eine räumliche Verbindung der oberen Geschosse von Bau A und C
einher.

Die grösste bauliche Veränderung erfuhr Bau D, welcher durch einen gemauer-
ten Anbau E in nordöstlicher Richtung vergrössert wurde. Das Kerngebäude
scheint dabei gänzlich übernommen worden zu sein, wobei der frühere Nordostab-
schluss des Baues als Binnenwand bestehen blieb. Nur wenig südwestlich davon
wurde zu späterer Zeit eine zweite Wand hinzugefügt und damit zusätzlich ein

gangähnlicher Raum geschaffen. Wir nehmen an, dass der gemauerte Anbau als

Wohnteil ausgestattet und der Kernbau weiterhin zu ökonomischen Zwecken

genutzt wurde. Somit wäre mit Bau D/E auch der Typus der Sammelbauten vertre-
ten, wenn auch nicht in der typischen Engadiner Bauweise, wie sie heute in Bergün
anzutreffen ist.
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Die Fnwde

Der weitaus grösste Fundanteil besteht aus Tierknochen (Schlachtabfälle) und neu-
zeitlicher Gefässkeramik. In Bezug auf die Keramik fällt auf, dass mittelalterliches
Essgeschirr fast völlig fehlt. Es ist anzunehmen, dass die Menschen, die hier lebten,
bis etwa um 1600 hauptsächlich aus Holzgefässen gegessen und getrunken haben.

Einige Lavezscherben stammen von Kochtöpfen. Gefässe aus Speckstein haben im
südostalpinen Raum eine grosse Tradition und sind in den Südtälern Graubündens
noch heute anzutreffen. Dass die Stubenausstattungen der freigelegten Bauten
nicht eine ganz ärmliche war, beweisen unter anderem viele Scherben von runden
Butzenglasscheiben und einige Fragmente von Ofenkacheln. Vor allem im Bereich

von Bau C traten verschiedene Stücke von Nuppengläsern (Krautstrünke) und sol-
chen in Kelchform zu Tage. Gegenstände aus dem Alltag fanden wir mit einigen

Afcfc. 4. Bergün, Chavallera 1993; Fundauswahl. 1-3 und 5 Münzen: Nr. 1 : Schilling, s.w.
1609, Luzern. - Nr. 2: Vierer o.J., 1612-1618, Grafschaft Tirol (Münzstätte Hall;
Erzherzog Maximilian III. 1602-1618). - Nr.3: Vierer o.J., Grafschaft Tirol
(Münzstätte Meran; Herzog Friedrich IV. 1406-1439). - Nr.5: Pfennig, 1538,
Erzbistum Salzburg (Erzbischof Matthäus Lang v.Wellenbach). - Nr. 4:
Marke 17./18.Jh., Frankreich - Nr. 6 : Bleiplombe mitWappen des Zehnge-
richtenbundes. - Nr. 7: Schelle in Eichelform (Bronze). - Nr. 8: Beschläge aus
Bronze. - Mst: Nr. 1-6 1:1; Nr. 7 1:1,5; Nr. 8 1:2.
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Spinnwirteln aus verschiedenen Materialien und einer Fülle von Schleif- und Wetz-
steinen jeglicher Grösse. Eisenmesser waren häufig mit beinernen Griffen versehen.
Von den Spielsachen der Kinder haben sich noch glasierte Spielsteine und Murmeln
aus Ton erhalten. Bei den Objekten aus Buntmetall fiel neben Schlüsseln, verzierten
Knöpfen, Schnallen und einem Fingerring, eine mit einem Kettchen versehene
Schelle in Eichelform auf. Zwei längliche Beschläge, mit Ranken und Buckeln reich

verziert, waren mit einem Ring verbunden. Verschiedene Fundmünzen aus Luzern,
Salzburg und dem Tirol weisen, wie auch eine Bleiplombe mit dem Wappen des

Zehngerichtenbundes, auf den Stellenwert von Transport und Handel hin, ohne die

Bergün wohl nie zu dieser Blüte gelangt wäre.
Trotz der recht ausgedehnten Grabungsfläche ist mit dieser Untersuchung nur

ein kleiner Teil des alten Bergün erforscht worden. Gerade in nicht überbauten Par-
Zeilen des nordwestlichen Plateaus vermochte die Zeit noch nicht alle Mauerspuren
zu tilgen. Es bleibt zu wünschen, dass auch diese Gebiete vor allfälliger Bautätigkeit
archäologisch untersucht werden. /awosa

Vorbericht der Ausgrabung in Schiers/Chrea 1993

LK 1176771.240/204.570

In der «Chrea» in Schiers traten in den letzten 50 Jahren verschiedene archäologi-
sehe Funde und Befunde zu Tage (Abb. 5). Hans Erb legte in den Jahren 1955-60
im Pfarrhausgarten zwei frühmittelalterliche Kirchen und zahlreiche Bestattungen
frei.'' Die Grabungen des Archäologischen Dienstes Graubünden in den Jahren
1985/86 und 1988/89 im Pfarrhausgarten und auf dem Areal der heutigen Fried-
hofanlage erbrachten eisenzeitliche, spätrömisch-frühmittelalterliche, hochmittel-
alterliche und auch spätmittelalterlich-neuzeitliche Siedlungsreste.''

Ein Bauvorhaben auf der südlichen Nachbarparzelle veranlasste den Archäolo-
gischen Dienst Graubünden, den Bauplatz von ca. 500 irr archäologisch zu unter-
suchen.

' Hans Erb, Die Gräber, in: Schierser Blatt, März 1957,7 ff. - Ders. Bau und Grabfunde aus christ-
licher Frühzeit in Schiers, in: Bündner Monatsblatt 1962, 79ff. - Ders. in: JbSGU 57, 1972/73,
392 ff. - Gudrun Schneider-Schneckenburger, Churrätien im Frühmittelalter, auf Grund der
archäologischen Funde, in: Münchner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte 26,1980, spez. 66 ff.

®

Jörg Ragetii, Archäologische Entdeckungen in Schiers (Prättigau), in: ZAK 45, 1988, S 65 ff. -
Ders., Zum neuentdeckten spätrömisch-frühmittelalterlichen Grubenhaus in Schiers-Chrea, in:
AS 10,1987.4, S. 169 ff. - Ders. Spätrömisch-frühmittelalterliche Siedlungsreste in Schiers-Chrea,
Archäologie in Graubünden, Funde und Befunde, 1992, S.191 ff. - Ders., Hochmittelalterliche
Siedlungsreste in Schiers-Chrea, Archäologie in Graubünden, Funde und Befunde, 1992, S. 350 ff.
- Gian Gaudenz, Schiers/Pfarrhausgarten, eine frühmittelalterliche Nekropole, Archäologie in
Graubünden, Funde und Befunde, 1992, S. 206 ff. - Ders. in: JbSGU 73, 1990, S.234.
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